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Für meine geliebten Eltern


Weil Ihr immer an mich geglaubt habt, selbst wenn ich es


nicht tat.




VORWORT


Warum dieses Buch? Die Gründe liegen auf der Hand. Wenn Dean Scamander und Ben Norwood sich nicht durch Zufall über den Weg gelaufen wären, hätte Ben diesen Bericht eines Tages wohl alleine verfasst. Seitdem Ben überlebte und zurückgekehrt ist, wollte er seine Geschichte erzählen, diese schmerzliche und zugleich atemberaubende Vergangenheit festhalten, die ihn noch immer quälte. Doch warum gemeinsam?


Auch das liegt auf der Hand und eine zufällige Begegnung genügte. Wobei das Schicksal nachgeholfen hat, damit Ben endlich den Mut fand und sich öffnete und damit Dean seine Pläne über den Haufen warf, um ihm zu helfen und um seine Geschichte niederzuschreiben. Angefangen hatte alles im Februar 2005. In diesem Jahr hat Dean Ben das erste Mal getroffen. Auf Einladung des Verlegers Owen Rockefeller war Dean nach Phoenix, Arizona gereist, um an einem, wie es hieß, „ungezwungenen Austausch mit Intellektuellen“ teilzunehmen. Nie zuvor hatte sich Dean als Intellektueller wahrgenommen. Er hatte BWL studiert und ist Unternehmer geworden, war also eher das Gegenteil. Doch er hatte zwei Romane veröffentlicht und das genügte offenbar. Am Tisch saß Ben Norwood. Dean wurde ihm vorgestellt. Dean dachte kurz nach und stellte fest, dass er ihn irgendwoher kannte, er erinnerte sich daran, vor einiger Zeit einen Bericht in der New York Times gelesen zu haben, in dem stand, dass Ben Norwood in seiner Jugend nach einem Flugzeugattentat 35 Tage lang im Amazonas überlebt hatte, das war für Dean schwer zu glauben. Dean wollte mehr über Ben wissen, doch ihn auszufragen wäre schamlos gewesen. Sie unterhielten sich einige Zeit lang über Bens Hang zur Philosophie. Dean war allerdings überhaupt nicht bei der Sache, er fragte sich währenddessen andauernd, wie Ben es schaffte, sein Leben normal weiterzuführen, wenn er doch mehr als einen Monat von der Welt abgeschottet gewesen war. Nach vier Stunden war der Austausch vorbei und beim Abschied tauschten Dean und Ben ihre Telefonnummern aus. Als Dean zurück in Texas einige Wochen später an der Fertigstellung eines Erzählbandes in seinem Büro saß, dachte er an Ben, er wollte sich mit ihm treffen, um mit ihm über jenes Ereignis aus Bens Jugend zu reden. Dean rief bei Ben an und schlug ihm ein Treffen für die Zeit unmittelbar nach der Manuskriptabgabe vor, da er noch ein paar Arbeitswochen vor sich hatte.


Ben erklärte sich daraufhin ohne eine Spur von Zurückhaltung einverstanden. An den Folgetagen dachte Dean ständig an das Treffen mit Ben. Dean versuchte sich in seine Lage zu versetzen oder sich etwas so Unglaubliches wenigstens einmal vorzustellen. Dean war von diesem ungewöhnlichen Schicksal und den Leiden, die Ben hatte hinnehmen müssen, erschüttert und dutzende Fragen verfolgten ihn. „Was hat er alles durchgemacht?“ und „Wie ist ihm heutzutage zumute?“ Als Dean endlich sein Manuskript fertig gestellt hatte, rief er Ben an und lud ihn zum Mittagessen ein. Sie aßen in einem edlen Fischrestaurant in Dallas, Deans Heimatstadt.


Dean war zuerst dort und hatte es sich mit einem Gin Tonic gemütlich gemacht, weil er wusste, dass Ben zu spät kommen würde. Nach ungefähr 15 Minuten erschien er in Lederschuhen, Jeans und einem gestreiften Anzughemd. Ben ist ungefähr 1,85 Meter groß. Doch jeder, der ihn kennt, sagt, er wirke deutlich größer. Er hat ziemlich breite Schultern und ist gedrungen. Man könnte meinen, er würde seine imposante Erscheinung nutzen, um einen Alphamännchen-Auftritt hinzulegen, wenn er einen Raum betritt. Doch er kam ganz anders. Fast schon schüchtern. Den Kopf leicht gesenkt, ein kurzer Händedruck und ein schüchternes Hallo zur Begrüßung. Nachdem sich Ben auf den Stuhl gesetzt hatte, brauchte er ein paar Minuten, bis er entspannt wirkte. Ben machte Dean von vornherein klar, dass er das Buch vor der Veröffentlichung gerne lesen würde und Fußnoten darunter machen wollte. An Deans Text wollte er nichts verändern, doch er wollte die Möglichkeit haben, Passagen zu korrigieren, die er für sachlich falsch hielt. Dean verstand Bens Motivation, er wollte eine gewisse Kontrolle über die Geschichte seines Lebens haben. Als der Kellner die Bestellung aufnahm, entschied sich Ben für Lobster in Tintenfischsoße. Dean entschied sich für Steak. Nachdem sich Ben und Dean zu Beginn über alles Mögliche unterhalten hatten, begann Ben endlich über jenes Ereignis aus seiner Jugend zu erzählen. Fasziniert hörte Dean zu. Ben hatte wirklich eine unvergleichbare Art zu erzählen. Langsam zu sprechen und mit den Bewegungen seiner Hände das Gesagte hervorzuheben. Man könnte ihm wirklich gut zu zuhören. Obgleich sie so vieles trennt: Ihre Erziehung, die Ausbildung, die Kinder, der Beruf, die Heimat, der Charakter, bis hin zur Religion.


Ben ist Christ – Dean ist Jude und doch gehören sie derselben Generation an, empfanden dieselbe Sympathie, denselben Humor und denselben Blick auf die Menschen. Die Freundschaft, die sie einander entgegen brachten und die weiterhin wächst, bestätigte die Intuition, die sie beim ersten Treffen hatten. Sie wollten das Buch also zusammen machen und Ben offenbarte Dean, was er niemandem zuvor erzählt hatte.




EINS


Viele Menschen wundern sich, wie ich es schaffe, noch immer in Flugzeuge zu steigen. Ich schaffe es nur durch Willenskraft und Disziplin. Denn ich gehöre zu den wenigen, die ein Flugzeugattentat überlebt haben. Dieses tragische Ereignis hat sich 7000 Meter über dem kolumbianischen Regenwald abgespielt. Damals, als ich vom Himmel fiel, war ich gerade mal 15 Jahre alt.


Heute bin ich 43, ein gutes Alter, um sich zu erinnern. Ein guter Zeitpunkt, um sich alten Erinnerungen zu stellen, die nach all den Jahren noch immer genauso frisch und lebendig sind, und diese mit anderen Menschen zu teilen. Das Attentat, das meine beiden Freunde und ich als einzige Passagiere der Maschine überlebt haben, hat mein weiteres Leben geprägt, ihm eine neue Richtung gegeben und mich dahin geführt, wo ich heute bin. Damals waren die Zeitungen in aller Welt voll mit meinen Berichten. Darunter waren aber auch einige Halbwahrheiten und Berichte, die mit der wahren Begebenheit wenig oder gar nichts zu tun hatten. Diese vielen Zeitungsberichte von mir sorgten dafür, dass mich ständig Leute aufgrund des Absturzes ansprachen. Irgendwie scheint jeder meine Geschichte zu kennen und doch hat kaum jemand Ahnung davon, was wirklich geschah. Ich war einen Tag vor dem Absturz mit meiner Fußballmannschaft in San Juan, meiner Heimatstadt, ins Flugzeug gestiegen, mit dem Ziel Bogotá in Kolumbien. Die Boeing 737 der kolumbianischen Fluggesellschaft Copa Airlines sollte mich und meine Fußballmannschaft zu einem Auswärtsspiel gegen den kolumbianischen Spitzenclub Santa Fe bringen, aber die Maschine hat ihr Ziel nie erreicht, sondern wurde über kolumbianischen Regenwald fern jeglicher Zivilisation in die Luft gesprengt. Nichts, rein gar nichts deutete darauf hin, dass an diesem Tag etwas Schlechtes passieren würde. An Bord waren 120 Personen, darunter acht Besatzungsmitglieder: Pilot, Copilot, Flugingenieur und fünf Stewardessen.


Der Kapitän des Flugzeuges war Bradley Charles Morgan, ein erfahrener Pilot, der ehemals bei der britischen Luftwaffe bedienstet gewesen war.


Bradley Morgan hatte bereits 5000 Flugstunden hinter sich, was nach heutigen Standards zwar nicht viel war, allerdings war er absolut qualifiziert dazu gewesen, das Flugzeug ohne Probleme zu landen, und das hätte er vermutlich auch getan. Das Flugzeug flog trotz des Unwetters die meiste Zeit ruhig. Doch gegen Abend verlor die Boeing 737 durch eine Bombenexplosion ihr Heck. Alle Insassen außer mir und zwei meiner Mannschaftskameraden kamen dabei ums Leben, inklusive des Selbstmordattentäters selbst. Viele Passagiere waren Mannschaftskameraden von mir. Im Flugzeug waren aber auch einige Freunde und Angehörige vom Team. Darunter auch meine Mutter Isabella und meine jüngeren Brüder Carlos und Luis, die eine Reihe neben mir im Mittelgang saßen. Eigentlich war vorausgesehen, nonstop nach Bogotá zu fliegen und dann am nächsten Tag gegen Santa Fe anzutreten. Eine Strecke von etwa drei Stunden. Doch wegen der ungünstigen Wetterlagen war der Pilot gezwungen, auf halber Strecke eine Zwischenlandung in der Nähe von Caracas in Venezuela einzulegen. Mir war während des gesamten Fluges nicht besonders wohl. Der plötzliche Wetterumschwung hatte mich ein wenig beunruhigt. Obwohl ich vorher schon öfter mit dem Flugzeug gereist war und wusste, dass solche Turbulenzen nichts Ungewöhnliches waren. Während wir flogen, ertönte plötzlich eine Durchsage des Kapitäns:
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